
„Im Grunde blieb kein Stein
auf  dem  anderen“:  Neu
aufbereitete  Interviews  mit
Christa Wolf zur Wendezeit
geschrieben von Theo Körner | 18. Dezember 2019
Jubelnde Menschen in Ost und West: Diese Bilder prägten 2019
die  Feierlichkeiten  zum  30.  Jahrestag  des  Mauerfalls.  Ein
ungleich facettenreicheres Porträt der Wendezeit bieten indes
die Interviews, die der Filmemacher und Publizist Thomas Grimm
mit der Schriftstellerin Christa Wolf im Beisein ihres Mannes
Gerhard Wolf vor elf Jahren geführt hat.

Jetzt hat Grimm die Gespräche gemeinsam mit dem Ehemann der
2011  verstorbenen  Autorin  aufbereitet  und  um  Reden  sowie
weitere  Dokumente  erweitert  –  womit  man  sich  mitten  im
Geschehen jener Jahre befindet.

„Für unser Land“ heißt ein denkwürdiger Aufruf, den Wolf und
eine  Reihe  von  Weggefährten  aus  Kultur,  Kirche  und
Wissenschaft in den Novembertagen 1989 verfasst haben, wollten
sie doch die DDR von der Basis her reformieren. Eine deutsche
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Einheit,  die  gern  in  einem  Atemzug  mit  der  Grenzöffnung
genannt wird, war für sie nicht das vorrangige Ziel, wie es
auch in Christa Wolfs Rede auf dem Alexanderplatz deutlich
wird.  Vielmehr  hatten  zahlreiche  Intellektuelle  vor  Augen,
„eine  sozialistische  Alternative  zur  Bundesrepublik“  zu
schaffen – ohne Honecker & Genossen.

„In völlig andere Strukturen hinübergehoben““ 

Bekanntlich  kam  es  anders,  Kanzler  Kohl  habe  schlau  und
geschickt  agiert,  resümiert  die  Schriftstellerin.  Sehr
feinfühlig, oftmals mit dem Neuen hadernd, gibt sie wieder,
welche  Entwicklung  fortan  ihren  Lauf  nahm.  Man  sei  im
Kulturbereich  in  völlig  „andere  Strukturen  hinübergehoben
worden“, heißt es an einer Stelle, an einer anderen beschreibt
Christa Wolf die Veränderung an den Universitäten: „Über Nacht
übernahmen die westdeutschen Gesandten die Gremien, und selbst
hoch  angesehene  DDR-Wissenschaftler  mussten  sich  von
zweitklassigen Professoren aus dem Westen evaluieren lassen.
Im Grunde blieb kein Stein auf dem anderen.“

Sozialistisch  klingt  es,  wenn  sie  erklärt,  dass  mit  der
Einheit „das Privateigentum an den Produktionsverhältnissen“
wiedereingerichtet  worden  sei.  So  sehr  sie  das  vereinte
Deutschland mit vielen Bedenken betrachtet, so kritisch sieht
sie aber auch das DDR-System, das die Menschen vereinnahmt,
entmündigt und in ihrer Würde verletzt habe. Schließlich wirbt
sie  dafür,  den  einstigen  DDR-Bürgern  Verständnis
entgegenzubringen,  die  es  eben  nicht  gelernt  hätten,  ihre
Meinung  zu  sagen  und  sich  in  demokratischen  Spielregeln
einzuüben.

Als ein Umbruch noch unwahrscheinlich zu sein schien

Dass sich in dem „Arbeiter- und Bauernstaat“ überhaupt ein
Umbruch anbahnen könne, das schien der Schriftstellerin auch
noch in den letzten Monaten vor dem Mauerfall unwahrscheinlich
zu sein. Die Hoffnung, die DDR-Führung würde sozusagen von



oben einen Wandel einleiten, haben nach Aussagen von Wolf wohl
viele Bürger spätestens nach einem Interview mit Funktionär
Kurt Hager im Jahr 1987 begraben. Auf die Frage, ob nicht
Glasnost und Perestroika in der Sowjetunion Vorbild für die
DDR sein könne, stellte er sinngemäß die Gegenfrage, ob man,
wenn der Nachbar die Wohnung neu tapeziere, das denn auch
machen müsse.

Den  Anfang  vom  Ende  des  Systems  verortet  Christa  Wolf
allerdings  weniger  in  den  Reformprozessen,  die  Gorbatschow
einleitete,  vielmehr  habe  der  Zerfall  bereits  mit  der
Ausweisung des Liedermachers Wolf Biermanns 1976 begonnen. En
passant  erwähnt  Wolf,  dass  die  Entscheidung  Honecker  ganz
allein getroffen habe, selbst seine Ehefrau sei aus Angst um
die  Folgen  dagegen  gewesen.  Nun  sei  zwar  Biermann  nicht
besonders bekannt gewesen in der DDR, dass aber überhaupt
jemand  ausgebürgert  wird  und  dann  noch  jemand,  dessen
jüdischer  Vater  im  KZ  umgebracht  wurde,  hat  nach  Wolfs
Darstellung den Protest katalysiert.

Offene Worte über die Kontakte zur Stasi

Der  Zusammenbruch  1989  geht,  wie  Christa  Wolf  anschaulich
beschreibt, auf mehrere Ereignisse zurück, wozu Aktionen der
Friedens-  und  Bürgerrechtsbewegung  ebenso  gehören  wie  die
öffentlichen  Berichte  zu  den  Manipulationen  bei  den
Kommunalwahlen im Mai 1989 und schließlich die Übergriffe der
Staatsmacht bei den Demos im folgenden Oktober. Wie schwierig
die Aufarbeitung solcher Vergehen sich gestalten kann, darauf
geht Christa Wolf ein, als sie über ihre Mitarbeit in der
Untersuchungskommission  berichtet,  die  beispielsweise  einen
Erich Mielke interviewen musste. Sehr offen spricht sie über
ihre Kontakte zur Stasi, berichtet davon, wie überrascht sie
bei Sichtung der eigenen Akten gewesen sei, als IM geführt
worden zu sein. Ihre kritische Haltung zu Partei und Staat, so
mutmaßt Wolf, habe wohl dazu beigetragen, dass man an ihr als
Informantin dann doch wohl kein Interesse hatte. Selbst hätte
sie es sowieso nicht gewollt.



Wenn  man  heute  ein  solches  Buch  liest,  das  vertiefende
Einblicke  in  Strukturen  und  Zusammenhänge  der  DDR  bietet,
kommt  unweigerlich  die  Frage  auf,  ob  sich  irgendwo
Erklärungsmuster  für  das  Erstarken  von  Populismus  und
Rechtsextremismus  finden.  Einen  Hinweis  gibt  Christa  Wolf
direkt selbst. Der Aderlass an jungen Menschen gleich mit
Öffnung  der  Mauer  hat  nach  ihrer  Ansicht  die  ostdeutsche
Gesellschaft anfälliger für solches Gedankengut gemacht. Zudem
hebt Wolf darauf ab, wie sehr doch eine ablehnende Haltung
gegenüber dem Staat während in der DDR ausgeprägt war, woraus
sich die Frage ergibt, welche Folgen das für eine spätere
Gesellschaft haben kann. Und schließlich spricht sie davon,
dass – wenn auch eher auf alternative Lebensformen bezogen –
sich Menschen in Zirkeln und Vereinigungen Nischen suchen, um
der Globalisierung zu entkommen.

Christa Wolf: „Umbrüche und Wendezeiten“, hg. von Thomas Grimm
unter Mitarbeit von Gerhard Wolf, Suhrkamp, 141 Seiten, 12
Euro.

Auch  in  der  DDR  gab  es
Spielräume  –  66  Facetten
eines  Lebens  in  Matthias
Biskupeks  „Der
Rentnerlehrling“
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 18. Dezember 2019
Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  einen  Erzählband,  der
manchen Aufschluss über das Leben in der einstigen DDR gibt:
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Wer mit 65 Jahren ins Rentenalter eintritt, beginnt eine neue
Lehrzeit,  meint  der  Rudolstädter  Schriftsteller  Matthias
Biskupek, er wird nämlich ein „Rentnerlehrling“.

Als er selber in diesen Lehrlingsrang kam, hat Biskupek, wie
Schriftsteller das eben tun, ein Buch geschrieben, um sich
seines  bisherigen  Lebens  zu  vergewissern  und  von  dieser
Plattform aus die restlichen Schritte zu gehen.

In 66 Geschichten, die weitgehend Lebenserinnerungen sind, hat
Biskupek  sein  Leben  rekapituliert.  Für  jedes  Jahr  eine
Geschichte, dazu als Einleitung ein kurzer Bericht über das,
was  er  genau  erlebt  hat  mit  Bezügen  zum  allgemeinen
Weltgeschehen.

Der sachliche Vorspann ist deshalb notwendig, weil Biskupeks
Geschichten keine bloßen Berichte sind, sondern Erzählungen,
mal  ironisch,  mal  satirisch  zugespitzt,  mal  literarisch
verdichtet. Und dies ist eine glückliche Kombination, denn der
Leser kann einerseits Biskupeks Lebensweg nachvollziehen, in
den Geschichten andererseits sehr viel über den DDR-Alltag und
über  die  Literaturszene  des  untergegangenen  Landes
insbesondere erfahren. Je mehr der Leser eintaucht in das
Buch,  desto  mehr  merkt  er,  dass  er  vieles  über  die  DDR
ungenau, undifferenziert oder gar nicht gewusst hat.
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Die  Schriftstellerszene,  die  Biskupek  aus  der  Innensicht
heraus genau gekannt hat, steht dabei als eine Art Gradmesser
für  die  allgemeine  Entwicklung.  Natürlich  hat  die  Stasi
versucht, auch ihn als IM zu rekrutieren, es fanden Gespräche
statt, von denen er erst nach der Wende erfahren hat, dass die
Stasi sie als informelle Gespräche gewertet hat. Aber er ist
dort  nicht  gelandet,  sondern  hatte,  weil  er  nicht
stromlinienförmig mitschwamm, ein gerüttet Maß an Nachteilen
in Kauf zu nehmen.

Kleine Perlen sind in diesem Zusammenhang die Berichte über
interne  Kämpfe.  Wer  kennt  im  Westen  noch  den  Magdeburger
Schriftsteller Wolf Brennecke? Er leitete dort eine Gruppe
junger Autoren an, zu denen auch Brigitte Reimann und Rainer
Kunze gehörten. Brennecke hat den demokratischen Anspruch, den
ja  auch  die  DDR  für  sich  in  Anspruch  nahm,  bitterernst
genommen.  Einmal  mehrheitlich  gefasste  Beschlüsse  hat  er
eisern versucht durchzusetzen. Er war nicht gegen den Staat,
er  hat  nur  manches  Mal  seinen  eigenen  Anspruch  gegen  ihn
selber verteidigt. Als Brigitte Reimanns Mann im Gefängnis
saß, hat die Stasi sie erpresst und angeworben. Als Brennecke
das  erfuhr,  ist  er  zu  den  Ämtern  gestürmt,  hat  sie  dort
verteidigt und dem Staat vorgeworfen, dass er dabei sei, eine
solche Autorin in den Westen zu vertreiben.

Solche Haltungen waren also möglich, es gab Spielraum und es
lag an der Tapferkeit des einzelnen, ob und wie er sie nutzte.
Natürlich gab es Grenzen, das darf nicht vergessen werden.
Eine  Zeitlang  arbeitete  Biskupek,  der  eigentlich  ein
Ingenieurstudium abgeschlossen und diesen Beruf auch ausgeübt
hat,  am  Theater  in  Rudolstadt.  Mit  viel  sanftem  Humor
schildert  er  die  Erlebnisse  der  Schauspieler  und  Autoren
untereinander, auch die regelmäßigen Mühen, dieses oder jenes
Stück überhaupt auf die Bühne zu bekommen. Aber mit List und
Tücke war eben doch manches möglich.

Es  macht  Freude,  diesen  Lebenserinnerungen  zu  folgen.  Man
nimmt etwas mit und man muss beim Lesen sehr genau aufpassen,



wie Biskupek diese oder jene Passage wirklich meint. Seine
Ironie ist gut dosiert, sie verwässert nicht, aber fordert den
Leser.

Matthias  Biskupek:  „Der  Rentnerlehrling.  Meine  66
Lebensgeschichten“. Mitteldeutscher Verlag, Halle. 352 Seiten,
19,95 Euro.

Allen Leuten gefallen – Ein
Buch  zur  Unzeit:  Christa
Wolfs „Was bleibt“
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 2019
Von Bernd Berke

Es geschieht selten, daß ein zehn Jahre zuvor verfaßter Text
beim  Erscheinen  solches  Aufsehen  erregt.  Die  Debatte  über
Christa  Wolfs  „Was  bleibt“  entzündet  sich  vor  allem  am
Zeitpunkt  der  Veröffentlichung.  Erst  nach  der  DDR-„Wende“
konnte bzw. wollte sie ihre Aufzeichungen von 1979 vorlegen,
in denen sie schildert, wie ihr Haus damals einige Wochen lang
von der Stasi observiert wurde.
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Auch Leute, die sonst abgewogen geurteilt hatten, fallen jetzt
über die vermeintliche DDR-„Staatsdichterin“ her, die sie all
die Jahre über letztlich doch gewesen sei und die jetzt nur
noch  späten  „Gratismut“  beweise,  um  sich  ein  Alibi  zu
verschaffen. Walter Jens und Günter Grass nehmen Christa Wolf
gegen derlei Vorwürfe in Schutz.

Der Anlaß der Debatten umfaßt nur 108 Seiten. Da ist die
literarische  Rede  vom  psychischen  Druck  auf  „Objekte“
staatlicher  Beobachtung.  Viele  Passagen  dürften  in  ihrer
Substanz auch auf schlimmere Fälle anwendbar sein. Es ist eine
Qualität, daß das Buch am vergleichsweise harmlosen Beispiel
das dennoch Zermürbende nachfühlen läßt. Die nach geheimem
Plan wechselnden Spitzel-Autos mit geisterhaften „Männern ohne
Eigenschaften“ als Insassen, die vor ihrer Wohnung postiert
sind – sie schaffen hier keine direkte, konkrete Bedrohung,
sondern  eine  kaum  greifbare,  kaum  mit  Worten  zu  fassende
Unwirklichkeit, die in alle privaten Dinge einsickert.

Das  Leben  wird  allmählich  vergiftet,  vergällt.  Mißtrauen
wuchert, auch gegen Freunde. Schließlich ist es egal, ob die
Autos da sind oder nicht – dieses Gefühl ist immer da: es
irrlichtert  irgendwo  zwischen  Unruhe,  Fühllosigkeit  und
allgemeiner  Verwunderung.  Und  schließlich  wächst  die
Bereitschaft zur Resignation: Was bleibt? Gibt es überhaupt
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Zukunft?

Die  Autorin  äußert  öfters  ein  merkwürdiges,  fürsorgliches
Interesse für die Lebensumstände der Stasi-Spitzel, als seien
es ihre Schutzbefohlenen. Meist sanftmütig, leise und tastend
auch die Sprache. Es läßt sich an Textstellen belegen: Die
volle Wahrheit zu offenbaren, spart Christa Wolf sich anno ’79
für später auf – oder überläßt es lieber gleich der nächsten
Generation. „Mein beschämendes Bedürfnis, mich mit allen Arten
von Leuten gut zu stellen“, schilt die Autorin sich einmal
selbst. Dies Bedürfnis ist menschlich mehr als verzeihlich,
politisch aber naiv. Vielleicht ist es das Hauptproblem der
Christa Wolf.

Christa Wolf: „Was bleibt“. Luchterhand, Frankfurt/Main. 108
S., 24 DM.

Der  „Tangospieler“  hat
Heimweh  nach  der  Zelle  –
Christoph  Hein  schildert
groteske Zustände in Leipzig
geschrieben von Bernd Berke | 18. Dezember 2019
Von Bernd Berke

Dallow hat so gut wie nichts angestellt, trotzdem ist er für
zwei Jahre ins Gefängnis gekommen. Sein „Verbrechen“ wird in
diesem Roman denn auch gar nicht großartig benannt, sondern
erst  spät  und  eher  beiläufig  erwähnt:  Bei  einem  mäßig
kritischen Studentenkabarett hat er an einem einzigen Abend
als Ersatz-Pianist Tango gespielt. Die falschen Leute haben
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zugehört.

Wir sind in Leipzig, die Geschichte spielt im Jahr 1968. Der
„Prager Frühling“ und sein Ende unter tätiger Beihilfe von
DDR-Truppen  grundieren  die  Handlung  mit  einer  Atmosphäre
zwischen Hoffen, Bangen und Resignation. Die Stadt Leipzig und
das Leben dort erscheinen in illusionslosen Schilderungen als
gesichts- und beziehungslos, leer, mitunter verroht.

In knapper, präziser Sprache, spannend zu lesen, schildert
DDR-Autor  Christoph  Hein  die  Situation  Dallows  nach  der
Entlassung aus dem Gefängnis. Dallow, 36 Jahre alt und ohnehin
vor der vielbeschworenen Krise in der Lebensmitte stehend,
hatte  durch  das  Gerichtsurteil  seine  Dozentenstelle  als
Historiker an der Uni verloren.

Ohne Halt und Ziel irrt er nun herum, hat allzu viel Zeit
nachzudenken,  läßt  sich  treiben.  Mehrfach  lehnt  er  ein
durchsichtiges  „Job-Angebot“  des  hartnäckigen
Staatssicherheitsdienstes  ab.  Eltern,  ehemalige  Freunde  und
Bekannte kommen ihm fremd vor, er fühlt sich wie aus der Zeit
gefallen.  Irgendwann,  nach  einigen  nichtigen  Abenteuern  in
Bars und Betten, stellt er entsetzt fest, daß er eigentlich
längst „Heimweh nach der Zelle“ hat und unfähig zur Freiheit
ist. Einer, dem einfach nicht mehr zu helfen ist? Oder einer,
der  sich  an  der  Welt  wieder  reiben  will,  aber  überall
abgleitet?

Die  Wirklichkeit  gleicht  einem  schlechten  Witz:  Ebenso
lachhaft wie zuvor der Grund für Dallows Verhaftung, sind
schließlich die Umstände seiner Rehabilitierung. Lachen und
Verzweiflung  sind  am  Ende  eins  –  fast  wie  in  den  besten
Büchern  des  Exil-Tschechen  Milan  Kundera.  denen  Christoph
Heins Roman durchaus ebenbürtig ist.

Christoph  Hein:  „Der  Tangospieler“.  Luchterhand-Verlag.  217
S., 29,80 DM.


